Fragen zum Sonntag





Für Alsfelder Allgemeine vom 30.1.1999:


Predigtwort zum Sonntag "Septuagesimä":


Was sollen wir nun hierzu sagen? Ist denn Gott ungerecht? So liegt es nun nicht an jemandes Wollen oder Laufen, sondern an Gottes Erbarmen. So erbarmt er sich nun, wessen er will, und verstockt, wen er will. Ja, lieber Mensch, wer bist du denn, daß du mit Gott rechten willst?                                                                                                                      (aus Röm. 9, 14 - 20 a)





Wir dürfen das ruhig denken: Das sind ziemlich unverständliche, dunkle Gedanken, die hier oben drüber stehen. Worum geht es eigentlich?


Mir fiel über den Worten des Paulus die Frage eines Mädchens aus der ersten Klasse ein, das mich vor Tagen in der Schule beiseite genommen und sehr ernst so angesprochen hat: "Herr Pfarrer, wenn Gott die Welt und alles gemacht hat, wer hat denn dann Gott gemacht?" Ich wußte keine Antwort, aber ich finde, diese kindliche Frage und mein Unvermögen etwas zu erklären, zeigt sehr schön, unsere engen Grenzen als Menschen im Angesicht des großen Gottes. 


Auf der anderen Seite aber rechten wir mit dem, der über all den Rätseln und Wundern der Welt und des Lebens thront. Wir nennen Gott wirklich oft ungerecht. Wir wollen ihm vorschreiben, was er uns zu geben hat, wie er uns beurteilen muß, was wir uns von ihm wünschen und was er doch wohl nicht zulassen darf... Und wenn er nicht tut, was wir uns wünschen, dann wenden wir uns ab, ziehen uns in den religiösen Schmollwinkel zurück, beten nicht mehr oder gehen nicht mehr in seine Kirche und werfen ihm vor, er hätte uns verletzt oder geärgert....


Wie klein sind wir auf der einen Seite, wie wenig haben wir verstanden von dem, was das Leben ausmacht, was die Welt im Innersten zusammenhält, wer Gott ist oder auch nur wir selbst... Wenn es eine Million Fragen gäbe, so hätten wir vielleicht eine beantwortet. Wenn es 1000 Geheimnisse gäbe, so wären wir bei einem vielleicht auf einer ersten Spur. Aber wir sind unzufrieden mit Gott. Wir hadern und zürnen ihm. Wir erheben unsere Stimme, ihn zu befragen, von ihm Rechenschaft zu fordern, ihn anzuklagen und manchmal gar zu beschimpfen. 


So ist für mich der wichtigste unter diesen vielen schwierigen Gedanken heute dieser: "Ja, lieber Mensch, wer bist du denn, daß du mit Gott rechten willst?"


Liebe Leserin, lieber Leser, ich weiß nicht, ob sie jetzt noch mitgehen können, wenn ich sage: Das scheint mir nicht nur die wichtigste Frage an diesem alten Bibeltext. Das ist für mich eine, ja, die entscheidende Frage eines Lebens vor und mit Gott überhaupt: Wer sind wir, daß wir Gottes Handeln anzweifeln könnten, daß wir es besser zu wissen glauben, daß wir es wagen, Gott Vorschläge oder gar Befehle zu unterbreiten, wie er dies und das doch gefälligst zu machen habe...


Wir sind es inzwischen fast schon gewohnt, uns für kleine Herrgötter zu halten. Und wirklich uns selbst! Nicht nur die Wissenschaftler, die sich an die kleinsten Bausteine des Lebens heranwagen und die bedenklichsten Experimente riskieren, überschätzen sich! Und nicht nur die Politiker, die längst der Versuchung erlegen sind, alles für machbar zu halten, die Moral und die soziale Verantwortung für die kleinen Leute vergessen und Gott und seinem Willen meist abgeschworen haben. - Auch wir kranken daran, daß wir den Kopf zu hoch tragen vor Gott, daß wir mit ihm reden, wie mit unseresgleichen, daß wir ihn behandeln, als wäre er unser Knecht und nicht der Herr aller Herren.


Und ich finde, es ist auch anmaßend, wenn sich in unseren Köpfen immer mehr die Vorstellung einnistet und breitmacht, Gott hätte uns doch ein gutes Schicksal, ein leichtes Geschick und ein seliges Leben zu schenken. Eben weil wir doch so christlich oder weil wir vielleicht Kirchgänger sind. 


Tun wir das jetzt nicht leichthin ab: "Ich doch nicht!" Fragen wir nicht, wenn uns ein schwerer Schlag trifft, womit wir das verdient haben? Hadern wir nicht, wenn uns etwas Böses zustößt, warum es nicht einen anderen erwischt hat? Jedenfalls reimt sich, was wir dann denken und oft auch reden, nicht mit der Majestät Gottes. Es paßt ewig nicht zusammen, daß Gott der allmächtige, allwissende Herr ist und daß wir ihn anklagen, mit ihm hadern oder rechten, ihn anzweifeln, ja, ihn auch nur auf seine Güte und Liebe festnageln wollen, die er uns doch versprochen hätte. - Was wissen wir denn, wie das ausgeht, was uns geschickt wird? Was wissen wir denn, wie das in Gottes Plan eingebaut ist? Was wissen wir denn, was Gott überhaupt mit uns vorhat oder eigentlich mit uns vorhätte, die wir uns doch oft so hartnäckig sperren und seiner Führung verweigern!?


"Ja, lieber Mensch, wer bist du denn, daß du mit Gott rechten willst?" Was ist der Ton, daß er dem Töpfer Vorschriften machen wollte, wozu er ihn formen soll?


Wem das heute alles zu ernst und zu wenig aufbauend ist, dem möchte ich noch das sagen: Die andere Seite dieser bedrückenden Gedanken ist dies: Nur aus dem unbegrenzten Vertrauen zu Gott wird ein "seliges", ein zufriedenes Leben entstehen. Nur wer aufhört, sich selbst wichtig zu machen, es besser zu wissen und groß von sich zu denken, wird in Gottes Nähe Geborgenheit finden. Gott will einen Glauben, der unbedingt und ohne jeden Zweifel damit rechnet, daß er mein Bestes will! Das genau nämlich hat Gott sein Bestes gekostet: seinen Sohn. Seitdem haben wir Christen keinen Grund mehr, daran zu zweifeln, daß Gott uns trotz allen schweren Geschicks liebt, in allem Leid hält und durch alles Böse führt und bewahrt in Ewigkeit.





Pfr. Manfred Günther (Groß-Eichen)





				


